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Rotsandstein im Grabbau des Neolithikums und  
der Bronzezeit in nordostdeutschland 

Torsten Trebeß 

Zusammenfassung

Rotsandstein wurde in Nordostdeutschland vor allem im 
Neolithikum und in der Bronzezeit regelhaft und in größeren 
Mengen genutzt. In den neolithischen Großsteingräbern 
Mecklenburgs trifft der Beobachter auf eine Vielzahl bau­
licher Konstruktionselemente aus rotem Sandstein – Tro­
ckenmauerwerk, Dielung und Türplatten leuchten zum Teil 
kräftig rot. Bronzezeitliche Gräber enthalten Steinkisten, 
Steinpackungen sowie Stand­ und Decksteine von Urnen aus 
Rotsandstein. Im Mittelpunkt dieses Textes steht die Frage, 
ob die Menschen diesen Sandstein bewusst verbaut haben 
und welche Rolle dabei seiner Farbe zukam. Dazu werden 
Fragen zur Verfügbarkeit des Gesteins, zu seinen techni­
schen Eigenschaften, zum Transport und zu alternativ nutz­
baren Baustoffen diskutiert.

Summary

In northern Germany red sandstone slabs were used pre­
dominantly in the Neolithic period and the Bronze Age. In 
Mecklenburg’s megalithic graves many constructional ele­
ments, such as dry­stone walling, chamber floors and key­
stones, are fiery red. Bronze Age graves contain cists and 
packing stones of red sandstone, as well as red stones 
covering and underlying funerary urns. In this paper the tech­
nical properties of Germany’s Precambrian red sandstone are 
discussed and an analysis of its origin is given, in order to find 
an answer to the questions of whether the material was de­ 
liberately chosen and what the background of this choice 
may have been.

 1  Schuldt untersuchte in den 196oer und 
197oer Jahren etwa 1oo Anlagen und pub­
lizierte zahlreiche Grabungsberichte in den 
Mecklenburger Jahrbüchern zur Bodendenk­

malpflege. Neben mehreren regionalen  
Studien legte er dann 1972 eine umfassende 
Aufarbeitung aller Komplexe vor.

 2  In der neueren Forschung gibt es die Ten­
denz, die Großsteingräber eher als »wichtige 
Orte mit Bestattungen« zu deuten (Stein­
mann 2oo9, 33). Etwa ein Fünftel der Kam­

1 Einleitung

Im Jahre 18o5 wurde im mecklenburgischen Stralendorf, 
heute Lkr. Ludwigslust­Parchim, ein bronzezeitlicher Grab­
hügel geöffnet, dessen Inneres ein Gewölbe aus Feldsteinen 
barg. Unter diesen Feldsteinen, so schrieb der große meck­
lenburgische Universalgelehrte Friedrich Lisch (18o1–1883) 
drei Jahrzehnte später, lag die eigentliche Grabanlage, »wel­
che mit sieben behauenen Platten aus schönem, rosen­
rothem schwedischen Marmor umstellt war« (Lisch 1837, 
58). Vielleicht war es gerade »dieses merkwürdige Grab«, 
das Lischs Blick für Farbphänomene in vorgeschichtlichen 
Gräbern schärfte und ihn zu seinem Kommentar »Ueber die 
rothen Sandsteine in den heidnischen Gräbern« (Lisch 1846, 
343) veranlasste:

»Es ist in Meklenburg sehr häufig beobachtet und in 
unseren Jahrbüchern beschrieben, daß in den Gräbern der 
Steinperiode und auch noch oft in den Gräbern der Bronze­
zeit die Urnen mit dünnen, gespaltenen Platten von grob­
körnigem, hellrothen Sandstein bedeckt und daß die steiner­
nen Grabkisten mit denselben Steinen ausgezwickt und an 
den Seiten ausgelegt, selbst oft mit großen Sandsteinplatten 
gleicher Art ganz bedeckt, ja mitunter ganz von solchen Stei­
nen erbauet sind. Diese stets wiederkehrende, nicht zu 
bezweifelnde Erscheinung, welche ohne Zweifel eine tiefere 
Bedeutung hat, war bisher nur in Meklenburg als ein charak­
teristisches Kennzeichen beobachtet worden. Sie findet sich 
jedoch auch in andern Ländern«.

Lischs Erkenntnisse aus der ersten Hälfte des 19. Jh. blie­
ben für die nächsten einhundert Jahre weitgehend unbeach­
tet, wurden dann jedoch durch Ewald Schuldts1 Ausgrabun­
gen in den mecklenburgischen Großsteingräbern zumindest 
für das Neolithikum eindrucksvoll bestätigt. Ähnliche 
Untersuchungen zu den auch bei Lisch erwähnten bronze­
zeitlichen Anlagen standen bislang jedoch aus. Im Rahmen 
einer Studienarbeit (Trebeß 2oo7) hat der Verfasser die Ver­
wendung von Rotsandsteinplatten in der jüngeren Bronze­
zeit untersucht, in der sich daraus ergebenden Magisterar­
beit (Trebeß 2oo9) die neolithischen und bronzezeitlichen 
Anlagen. Ziel der Arbeit war es, die Rotsandsteinbefunde 
Mecklenburg­Vorpommerns und Brandenburgs als ein 
neues archäologisches Quellenmaterial zu erschließen und 
in einem Katalog als Basis für die fundierte historische 
Interpretation bereitzustellen. Im Mittelpunkt der Auswer­
tung stand die Frage, warum die Menschen sich beim Bau 
der Anlagen für diesen Stein entschieden.

2 Die Befunde

In der Fachliteratur der letzten 17o Jahre gibt es Hinweise 
auf mindestens 2o7 neolithische Grabbauten und etwa 6o 
bronzezeitliche Fundplätze, in denen Rotsandsteinplatten 
an verschiedenen Stellen beobachtet wurden. Regelhaft 
wurde Rotsandstein in den neolithischen Großsteingräbern  
verbaut2 – hier vor allem als Fußbodendielung, als Trocken­
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mern, so Steinmann, waren augenscheinlich 
leer, in mehr als zwei Dritteln seien trotz 
guter Erhaltungsbedingungen keine 
menschlichen Knochen als Nachweis für 
Bestattungen beobachtet worden. Wenn 
menschliche Knochen registriert wurden, 
lagen diese durchmischt oder sortiert. Auch 
Raddatz (1979, 132; 14o) notiert, dass bisher 
in Mecklenburg keine intakte Bestattung 

eines Leichnams in den Megalithbauten 
beobachtet wurde und die Gebeine niemals 
im anatomischen Verband angetroffen  
worden seien. Raddatz deutet die Megalith­
gräber als »Orte zur Sammlung der Skelett­
reste der an anderen Stellen der Verwesung 
ausgesetzten Leichname«, als eine Art Bein­
häuser bzw. Ossuarien. Die Begriffe »Groß­
steingrab«, »Megalithgrab«, »Großsteinbau« 

oder »Megalithanlage« werden in der vor­
liegenden Arbeit trotzdem weitestgehend 
synonym gebraucht.

 3  Auch in Schleswig­Holstein wurde in min­
destens 14 Kammern eine starke Hitzeein­
wirkung auf dem Kammerboden nachge­
wiesen (Roß 1992, 115–117).

mauerwerk zwischen den Tragsteinen und zur Quartierun­
terteilung im Inneren der Anlagen (Abb. 1). Bronzezeitliche 
Rotsandsteinbefunde liegen sowohl aus Hügel­ als auch aus 
Flachgräbern vor. Neben Stand­ und Abdecksteinen für 
Urnen wurden Steinplattenkisten, Steinsetzungen und 
Steinpflaster beobachtet. Gemessen an einer anzunehmen­
den Gesamtzahl von mehreren Zehntausend Bestattungen, 
ist die Anzahl der dokumentierten Grabbauten, in denen 
Rotsandstein als Baumaterial verwendet wurde, jedoch 
gering. 

2.1 Neolithische Befunde

Die mecklenburgischen Megalithbauten sind erstaunliche 
Zeugnisse früher architektonischer Meisterschaft. Imposant 
sind besonders die großen Trag­ und Decksteine der Anla­
gen. Sie bestehen aus kristallinem Gestein, vor allem aus 
Graniten und Gneisen, die nur selten Bearbeitungsspuren 
aufweisen. Es kann angenommen werden, dass die Stein­
blöcke im Umfeld der Anlagen nach bestimmten Kriterien 
ausgesucht wurden – außer der passenden Größe mussten 
sie eine Standfläche und eine abgeflachte Seite haben, die 
nach innen zeigend weitgehend ebene Wände ermöglichten. 
Als Decksteine kamen besonders große Blöcke zum Einsatz. 
In ein solches Gerüst aus Trag­ und Decksteinen wurden die 
anderen Konstruktionselemente wie Türlaibungen, Schwel­
lensteine, Dielen, Quartierunterteilungen und das Trocken­
mauerwerk eingebaut. Da diese Elemente immer vor Ort in 
das Gerüst eingepasst werden mussten, wurden andere, 
leichter zu bearbeitende Gesteinsarten verwendet. Auch 
überall dort, wo Höhen auszugleichen waren, musste auf 
leicht und dünn spaltbares Material zurückgegriffen wer­

den. Neben Ausnahmen, wie paläozoischen Kalken und 
schwarzem Schiefer (nur auf Rügen), wurde in Mecklenburg 
vor allem Rotsandstein verbaut.

Dielen aus Rotsandsteinplatten sind aus 65 Großstein­
gräbern des Arbeitsgebietes bekannt. Sie waren zumeist 
mit einer dünnen Lehmschicht überzogen und in allen 
Kammerformen, von den Urdolmen bis zu den Ganggrä­
bern, nachweisbar. Ziel der Erbauer war es wohl, einen mög­
lichst ebenen Boden zu erhalten. Außer Plattenpflastern 
wurden Pflaster aus kleinen Feldsteinen oder einer Kombi­
nation aus Rollsteinen und weiß gebranntem Flint beobach­
tet, deren Unebenheiten durch einen dicken Lehmestrich 
geglättet worden waren. In vielen Fällen war der Lehmüber­
zug der Kammerdielung tiefrot verfärbt – ein eindeutiges 
Indiz für starke Feuereinwirkung3. Neben Kammerdielen 
wurden in die meisten Megalithbauten Mecklenburgs sorg­
fältig ausgeführte Trockenmauerwerke eingebaut. Sie schlos­
sen die Lücken zwischen den Tragsteinen der Kammer­
wände und waren bis auf wenige Ausnahmen aus 
Rot  sandstein gefertigt (Abb. 2a–b). Eine andere für meck­
lenburgische Megalithgräber typische Erscheinung ist die 
Unterteilung des Innenraumes in kleinere Quartiere. Übli­
cherweise waren diese durch dünne, senkrecht in die Die­
lung eingelassene Rotsandsteinplatten abgeteilt. Auch 
andere Konstruktionselemente wie Eingänge, Windfänge 
und gemauerte Führungen für Türplatten waren in Rot­
sandstein ausgeführt.

2.2 Bronzezeitliche Befunde

Anders als bei den steinzeitlichen Großsteingräbern gibt es 
für die Gräber der Bronzezeit bisher keine umfassende 

Abb. 1   Großsteingrab (Erweiterter Dolmen) 
Lancken 4, Lkr. Rügen. Eingangssituation aus 
dünnen Rotsandsteinplatten.
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 4  Abbildungen des Wandverputzes finden  
sich bei Kossinna 191o, Abb. 6; Kiekebusch 
1928, Taf. VII; Bohm 1937, Taf. 33,4; Kunow 
2oo3, Taf. 2,1; Friedel (19oo, 342) teilt mit, 
dass in der Beilage Nr. 42 der »Gartenlaube« 

aus dem Jahre 1899 zwei Abbildungen pub­
liziert worden seien. Eine zeige die Ansicht 
des geöffneten Königsgrabes, die andere die 
Hauptfundstücke.

Untersuchung, die sich der Thematik Farbe zuwendet. Das 
mag an fehlenden Befunden oder an den schlechten Erhal­
tungsbedingungen für Farben liegen. Spektakuläre Aus­
nahme ist der bemalte Wandverputz aus dem so genannten 
Königsgrab von Seddin4. In den Publikationen bronzezeitli­
cher Gräber finden sich jedoch immer wieder Hinweise auf 
roten (Sand­)Stein, der als Baumaterial verwendet worden 
ist. Eine erste Mitteilung dazu stammt von Lisch (1874, 125) 
zu einem Gräberfeld in Barendorf, Lkr. Nordwestmecklen­
burg. Auf einem Höhenrücken fanden sich kleinere Stein­
hügel, in denen Steinkisten aus »flachen rothen Granitplat­
ten« standen. Auf dem Flachgräberfeld von Angermünde, 
Lkr. Uckermark, wurden 152 jungbronzezeitliche Urnen­
bestattungen geborgen, wobei wohl etwa die Hälfte der 
Urnen auf einem roten Standstein stand (Geisler 1968). In 
Biesenthal, Lkr. Barnim, konnte Grebe (1961) sechs jung­
bronzezeitliche Grabkomplexe dokumentieren, in denen die 
Urnen auf rötlichen Sandsteinplatten standen und bis zur 
Mündung mit Rotsandsteinplatten umstellt waren.

Zu den außergewöhnlichen Befunden gehört neben der 
eingangs erwähnten Steinsetzung von Stralendorf auch eine 
Steinkiste aus Kläden, Lkr. Ludwigslust­Parchim (Just 1963, 
36). Unter der Oberfläche eines bronzezeitlichen Hügels trat 
eine etwa fünf Zentner schwere Rotsandsteinplatte zutage, 
die »von vier Männern nur mit Mühe angehoben werden 
konnte« und die die Deckplatte einer in den Boden eingelas­
senen fünfeckigen Steinkiste aus Rotsandstein bildete. Nach 
dem Abheben der Platte bot sich dem Ausgräber ein verblüf­
fendes Bild:

»Der ganze Innenraum der Kiste [war] mit hochkant ste­
henden, muschelartig gesprungenen Steinbrocken vollge­
stellt worden. Die dadurch erzielte Wirkung war verblüf­
fend, sah es doch so aus, als ob die schwarze Urne mit den 
sie umgebenden hellroten Steinplatten ein Blüten­ oder 
Fruchtstand war« (Just 1963, 36).

Aus einem zweiten Hügel wurde eine weitere fünfeckige 
Kiste aus Rotsandstein geborgen. Für mehrere andere Grä­
ber waren in Kläden mit Ausnahme der Deck­ und Boden­
platten nur rundliche Felsbrocken verwendet worden. 
»Warum zum Bau dieser so schönen Gräber nicht einheit­
liches Material verwendet wurde, obgleich beide Arten zur 
Verfügung standen«, wusste Just (1963, 61) nicht zu sagen. 
Er berührte mit seiner Frage jedoch die grundlegenden Pro­
bleme von Verfügbarkeit und technischen Eigenschaften 
des Rotsandsteins und damit letztlich die Frage nach seiner 
intentionellen Verwendung.

3 Rotsandstein als Baumaterial – Verfügbarkeit und 
technische Eigenschaften

Mecklenburg­Vorpommern und Brandenburg sind bis zu 
1oo m stark mit Lehm, Sand und Steinen bedeckt, die vor 
allem von den Gletschern der letzten Eiszeit aus Skandina­
vien dorthin transportiert und abgelagert wurden. Der 
Transport des Materials fand hauptsächlich an der Glet­
schersohle statt, wobei enorme Reibungs­ und Druckkräfte 
eine Zerkleinerung des Gesteins bewirkten. Beim Abschmel­
zen des Gletschereises blieben die gröberen Komponenten 

Abb. 2a–b   Großsteingrab (Erweiterter Dolmen) Preetz 4, Lkr. Rügen.  
a Großer Standstein und Trockenmauerwerk aus Rotsandstein; b Trocken­
mauerwerk aus Rotsandstein zwischen zwei Standsteinen und dem Deck­
stein.

Bitte Seiten­
verweis 
prüfen!

a

b
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 5  Schuldt (1972, Karte 15) zeigt die enge Bin­
dung von mecklenburgischen Großfind ­ 
lingen und Megalithgräbern an die Endmo­
ränen. Trebeß (2oo9, Karten 3–4) zeigt die 
neu erschlossenen Rotsandsteinbefunde des 
Neolithikums und der Bronzezeit aus Meck­
lenburg­Vorpommern und Brandenburg.

 6  Bezeichnet einen stratigraphischen Zusam­
menhang. Im Jotnium, vor ca. 1,4–1,3 Mrd. 
Jahren, beginnt die intensive Abtragung  
der mag matischen (Granite, Porphyre) und 

meta morphen (Gneise) Urgesteine Skandi­
naviens (Schulz 2oo3, 126). Die Landschaft 
wird eingeebnet (subjotnische Fastebene). 
Auf dieser Ebene lagern sich mächtige Sand­
steinschichten von bis zu 1 km Dicke ab. Bei 
der Abtragung des Urgesteins wird Hämatit 
frei, der sich in den Sandstein setzt und die­
sen intensiv rot färbt.

 7  Seit 2o11 eingegliedert in den neu gebildeten 
Lkr. Rostock.

 8  Die Altmark liegt im Altmoränengebiet der 
Saale­Vereisung, wo größere Mengen roten 
Sandsteins selten zu finden sind (dazu aus­
führlich Trebeß 2oo9, 4–2o).

 9  Ähnliche Befunde sind aus Osthannover 
bekannt. Fischer (1956, 79) verweist auf 
Dehnke (194o): Fundplätze Fickmühlen,  
S. 12; Himmelpforten (Flachgrab 6), S. 46; 
Kutenholz, S. 48; Ohrensen, S. 49; Emsen­
Langenrehm, S. 57; Radenbeck, S. 67; Red­
deritz­Kloster, S. 93.

des mitgeführten Materials in den Grund­ und Endmoränen 
liegen, während die feineren Tone und Sande ins Vorland 
(Sander) geschüttet wurden und das Schmelzwasser ins 
Urstromtal abfloss. Größere Findlinge, wie sie als Baumate­
rial in den Großsteingräbern zum Einsatz kamen, sind aus 
sehr hartem, kristallinem Gestein und wurden vor allem im 
Schutt der Moränen abgelagert5. Der in den neolithischen 
und bronzezeitlichen Grabanlagen verbaute Rotsandstein 
ist ein Sedimentgestein des Jotniums6, das über einen län­
geren Zeitraum schichtweise abgelagert und durch Druck, 
Temperatur und chemische Prozesse verfestigt worden ist. 
Er ist ähnlich hart wie kristallines Gestein, lässt sich durch 
seine schichtweise Ablagerung jedoch hervorragend in 
dünne Platten spalten und auf Länge zurichten. Das ist auch 
den Erbauern der Großsteingräber nicht verborgen geblie­
ben –bearbeitete kristalline Gesteine sind in den Anlagen 
sehr selten zu finden. Der allgemeine Bedarf an passge­
nauem Baumaterial wurde zumeist durch Sedimentge­
steine gedeckt, wobei in der Regel jotnischer Rotsandstein 
zum Einsatz kam, der in den weichselzeitlichen Moränen 
oft in größeren Mengen und Korngrößen vertreten war. 
Auffällig ist jedoch die Diskrepanz zwischen der damals 
verbauten Menge an Rotsandstein und dem heutigen Vor­
kommen. Diese Tat sache, so Gehl (1972, 112) »zwinge zu der 
Annahme, daß zur Zeit der Großsteingräberkulturen die 
Rotsandsteingeschiebe brauchbarer Größen häufiger waren 
als heute bzw. auf einem größeren Areal geworben wur­
den«. Gleichwertige Gesteine in ähnlicher Menge waren 
nicht verfügbar. 

Dass Rotsandstein im Arbeitsgebiet jedoch nicht gänzlich 
ohne Alternative war, zeigt Lischs (1861, 117) Beobachtung 
in den Großsteingräbern von Alt­Sammit bei Krakow7. Ganz 
bewusst wurden hier zur Abtrennung der Quartiere aus­
schließlich rote Steine verwendet: »Diese kleinen Kammern 
[Quartiere] waren durch flache, gespaltene, rothe Steinplat­
ten, meistens von jungem rothen Sandstein, jedoch auch von 
jungem rothen Granit [gebildet]«.

4 Diskussion

Seine hervorragenden technischen Eigenschaften und seine 
weitgehende Verfügbarkeit machten den Rotsandstein des 
Arbeitsgebietes zu einem idealen Baustoff für die steinernen 
Grabbauten des Neolithikums und der Bronzezeit. Da Farbe 
und technische Eigenschaften des Gesteins untrennbar mit­
einander verbunden sind, ist es unmöglich, seine Verwen­
dung im Grabbau aufgrund einer dieser Eigenschaften allein 
zu beurteilen. Um zu einer ausgewogenen Einschätzung zu 
gelangen, soll der Blick an dieser Stelle auch auf benachbarte 
Gebiete gerichtet werden, in denen Rotsandstein nicht in 

ähnlicher Menge zur Verfügung stand. Welche alternativen 
Baustoffe oder Konstruktionslösungen sind zu beobachten? 
Gab es Methoden zur Rotfärbung von Baumaterialien? Gab 
es alternative Farben? Wie wurden diese in das Bauwerk 
integriert?

Eine andere bautechnische Lösung wählten die Erbauer 
in der an leicht spaltbarem Baumaterial armen Altmark8, 
wie ein Blick in das Großsteingrab Lüdelsen 3, Lkr. Altmark­
kreis Salzwedel, zeigt. Die großen Standsteine waren hier 
besonders dicht gestellt, wodurch der Einbau eines Trocken­
mauerwerkes entfiel (Demnick u. a. 2oo9, 35). Kleinere 
Lücken wurden mit gespaltenen Granitsteinen, die größe­
ren Spalten mit einfachen Feldsteinen geschlossen. 

Auch rote Kammerdielen wurden in der Altmark mit 
anderen Mitteln erzeugt. Fischer (1956, 77; 79) beobachtete, 
dass häufig rötlicher Granitgrus bzw. Granitschotter verwen­
det wurde und in den Anlagen »rötliche Farbe herrscht«9. 
Im Großdolmen 1 von Leetze, Lkr. Altmarkkreis Salzwedel, 
wurde jedoch auch ein Bodenpflaster aus Rotsandstein­
platten nachgewiesen (Bock u. a. 2oo6, 91). Es stellt sich die 
Frage, ob diese Platten aus einem größeren Einzugsgebiet 
erworben oder gar aus anderen Gegenden eingetauscht 
wurden? 

Untersucht haben diese Frage Hårdh und Bergström 
(1988) in ihrer Studie zum Trockenmauerwerk in den  
Ganggräbern von West­Schonen, Schweden. Sie stellten fest, 
dass die dort verbauten Platten aus rotem Kågeröd­Sand­
stein mit großer Sorgfalt ausgesucht und Transportwege 
von bis zu 2o km in Kauf genommen worden waren. In 
geringem Umfang waren auch andere rötliche Gesteine ver­
baut. Aus ihren Untersuchungen schlussfolgern die Autoren, 
dass der Sandstein nicht nur aufgrund seiner guten techni­
schen Eigenschaften, sondern auch wegen seiner roten 
Farbe verwendet worden ist.

Strömberg (1968, 161–164) stellte bei ihrer Untersuchung 
des Dolmens von Trollasten in Schonen fest, dass das Tro­
ckenmauerwerk vorwiegend aus rotem Sandstein und Gra­
nit bestand und der Bodenbelag in der Kammer aus weißem 
und rotem Quarzit gefertigt war. Auch in der Kammer des 
Ganggrabes von Mjels in Jütland (Strömberg 1968, 165) 
wurde ein Fußboden aus rot und weiß gemustertem Quarz 
angetroffen. Dass der Farbgestaltung keine tiefere Bedeu­
tung beigemessen worden sei, hält Strömberg für unwahr­
scheinlich. Es liege kein Grund zu der Annahme vor, »man 
habe die Auswahl des Materials einer so komplizierten und 
so grossen Arbeitseinsatz fordernden Anlage […] dem Zufall 
überlassen«. Die in den skandinavischen Megalithgräbern 
immer wieder festgestellte Auswahl roter Gesteinsarten, 
roten Schotters, rot gebrannten Lehms oder weiß gebrann­
ten Flints weise auf eine kultische Bedeutung dieser Farben 
hin. Nicht zuletzt deute die durch Rötel erzielte Rotfärbung 
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 1o  Hervorhebung im Original; an dieser Stelle 
sei Dr. Christoph Steinmann für den Hin­
weis auf diesen Text gedankt.

 11  Älterbronzezeitliche Befunde (Trebeß 2oo9, 
49) liegen vor aus Raden, Kühlungsborn und 
Groß Tessin, Lkr. Rostock; Genzkow und 

Warlin, Lkr. Mecklenburgische Seenplatte; 
Ludwigsburg, Lkr. Vorpommern­Greifswald.

der Kammerböden in den Ganggräbern von Carlshögen 
und Tågarp (Strömberg 1971, 44 f.; 323–326) in diese Rich­
tung.

Strömbergs Beobachtungen lassen sich zwanglos auch 
auf die mecklenburgischen Megalithanlagen übertragen. 
Auf das farbliche Zusammenspiel der hier verbauten Mate­
rialien machte bereits Lisch (1861, 118) aufmerksam. Seine 
Beobachtungen in den »Hünengräbern« von Alt­Sammit 
bei Krakow führten ihn zu folgendem Schluss:

»In jenen fernen Zeiten hatte man gewiß wenig Farben. 
Man mußte aber sehr bald dahinter gekommen sein, daß der 
durch Feuer ausgeglühte und von Fett befreite Feuerstein 
sich rein weiß brenne. Auf die angegebene Weise erhielt 
man innerhalb der grauen Granitmauern kleine Grabkam­
mern, welche mit hellroten Steinen eingefaßt und mit wei­
ßen Steinen gepflastert waren: eine Farbzusammenstellung, 
die sehr gut stimmt«10.

Weiße Dielen aus geglühtem Flint fanden sich in den 
Großsteingräbern der Seenplatte und im Nordwesten des 
Arbeitsgebietes häufig (Schuldt 1972, Karte 1o), eine Zusam­
menschau aller Dielenbefunde aus dem Arbeitsgebiet zeigte 
jedoch, dass die Rotfärbung der Dielen weit häufiger war. 
Eine Kombination aus Rot und Weiß wurde ebenfalls in 
einigen Fällen beobachtet und konnte durch das Zusammen­
spiel von geglühtem Flint und Rotsandstein bzw. rot geglüh­
ter Lehmtenne erreicht werden. 

Das Zusammenspiel von Rot und Weiß wurde auch in 
dänischen Megalithgräbern beobachtet. In ihrer Studie zur 
Verwendung von Birkenrinde im Trockenmauerwerk unter­
suchten Dehn und Hansen (2oo6) zehn dänische Ganggrä­
ber und zeigten, dass Birkenrinde dort fester Bestandteil des 
Trockenmauerwerkes war. Die Rinde glich kleinere Unregel­
mäßigkeiten zwischen den einzelnen Platten aus und wirkte 
wie eine Membran, die einerseits verhinderte, dass von 
außen Feuchtigkeit in den Innenraum drang und anderer­
seits dafür sorgte, dass im Innenraum auftretendes Schwitz­
wasser nach außen abgeleitet werden konnte. Auch eine 
ästhetische Wirkung sprachen Dehn und Hansen der Birken­
rinde zu. Ein intaktes und gut erhaltenes Trockenmauer­
werk mit erhaltener Birkenrinde würde auch heute noch 
einen Eindruck von Regelmäßigkeit und Ordnung vermit­
teln. Die helle Birkenrinde zwischen den einzelnen Platten 
unterstütze dabei die Gesamtkomposition des Trockenmau­
erwerkes und schaffe einen Kontrast zu den vielschichtigen 
Farbnuancen der frischen, dunklen Bruchkanten der Stein­
platten. Der hellen Birkenrinde sei somit eine symbolische 
oder dekorative Bedeutung beizumessen: »It is therefore 
also a possibility that the contrast between the thin, light 
coloured bark stripes and the freshly cloven dark stone 
slabs was intended either as an aesthetic or a symbolic 
expression« (Dehn/Hansen 2oo6, 4o). 

Auch Midgley (2oo8, 159) stellte die herrschenden Kon­
traste in den dänischen Gräbern heraus und betonte die 
ästhetische Willensbekundung ihrer Erbauer: »the white 
standing out sharply against the red sandstone slabs, 
adding to the effect of white on the floor«.

Die Zusammenschau dieser neolithischen Befunde aus 
Megalithanlagen benachbarter Gebiete zeigt, dass die Ver­
wendung von Rotsandstein in den mecklenburgischen Anla­
gen kein Zufall war. Es ist vielmehr anzunehmen, dass die 
Erbauer der Anlagen ein ästhetisch­religiöses Konzept ver­
folgten, das regionale Besonderheiten kannte, in dem die 
Farben Rot und Weiß jedoch einen festen Platz hatten. 

Auch in den bronzezeitlichen, vor allem den jungbronze­
zeitlichen11 Grabbauten (Per. IV–VI) spielte die Farbe Rot 
eine Rolle. Abbildung 3 zeigt das Verbreitungsbild der Rot­
sandsteinbefunde im Arbeitsgebiet, wobei dem Betrachter 
mehrere befundleere Gebiete auffallen. So bleiben der Nord­
osten Mecklenburgs, das südliche Brandenburg und das 
Gebiet westlich der Havel mit der daran anschließenden 
Prig nitz bis zum nordwestlich gelegenen Schweriner See 
weitest gehend ausgespart. Das kann einen naturräumlichen 
Hintergrund haben, wie im letztgenannten Gebiet, das 
durch große Sandergebiete der Weichseleiszeit und die Alt­
moränen der Saale­Vereisung geprägt ist und naturgemäß 
nur wenige verwertbare Rotsandsteingeschiebe erwarten 
lässt. Dass der Nordosten Mecklenburgs ein überlieferungs­
bedingt verzerrtes Bild zeigt, wäre angesichts seines reichen 
Bestandes an Rotsandsteingeschieben denkbar. Für das 
ebenfalls befundleere Gebiet südlich einer gedachten Linie 
von Barnim–Teltow–Zauche wäre eine andere Erklärung 
möglich: Wird hier ein Grenzgebiet zwischen zwei großen 
jungbronzezeitlichen Kulturräumen fassbar?

Abb. 3  Bronzezeitliche Rotsandsteinbefunde aus Mecklenburg­Vorpom­
mern und Brandenburg.
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 12  Zusammenfassend und mit weiterführen ­ 
den Literaturhinweisen: von Brunn 196o; 
Horst 1966, 162–167; Horst 1978.

 13  Neben den Geräten, Waffen und Schmuck­
sachen aus Metall sowie der Keramik und 
den Stein­ und Knochengeräten führt Horst 
(1978, 154) die Grabformen, die Bestattungs­, 
Beigaben­ und kultischen Sitten an.

 14  Vielen Dank für diesen Hinweis an T. Geue, 
Berlin.

 15  Sowohl Klein Jauer als auch Schöpsdorf sind 
dem Braunkohletagebau zum Opfer gefallen. 
Klein Jauer befand sich bei Altdöbern, Lkr. 
Oberspreewald­Lausitz, Schöpsdorf bei 
Weißwasser im heutigen Lkr. Görlitz.

 16  Abhandlungen und Anmerkungen finden 
sich bei Wetzel (1981, 3o1; 3o9), Bönisch 
(1988, 63; 67), Puttkammer (2oo4, 56 f.) und 
Trebeß (2oo9, 54–56). Vielen Dank an dieser 
Stelle an Dr. Bönisch und Dr. Puttkammer 

für die Erläuterungen zu diesem Phänomen.
 17  Befunde wie diese sind in der Lausitz keine 

Seltenheit. Bönisch (1998, 76 f.) verweist auf 
Herdstelle 11 von Groß Jauer 9 mit ver­
schlackter Keramik, Hüttenlehm, zwei Web­
gewichten und Tierknochen. Weiterhin 
führt er Befunde der bronzezeitlichen Burg 
Krummensee an.

Die Kartierung bronzener Artefakte aus Depotfunden 
vermittelte der älteren Forschung12 schon früh ein Bild terri­
torial abgrenzbarer Formenkreise und damit letztlich ethni­
scher Kulturgruppen im nord­ und mitteldeutschen Raum. 
Demnach ließ sich ein »Nordischer Kulturkreis« von zwei 
eng verwandten »Kulturprovinzen« im Süden – einer mittel­
deutschen und einer Lausitzer Formengruppe – scheiden. 
In seiner Arbeit zur Nordwestgrenze der Lausitzer Kultur 
fasste von Brunn (196o, 73; 87 und Abb. 16) diese »deutliche 
Grenze […], die etwa vom Harz zum letzten Oderknick an der 
Mündung des Finowkanals verläuft«. Horst (1978, 154 f.) 
bezog in seine Überlegungen zu dieser einstigen Grenze 
neben den bronzenen Depotfunden auch viele andere 
Aspekte der materiellen und geistigen Kultur13 ein und loka­
lisierte eine ganz ähnliche Nord­Süd­Grenze entlang der 
»Fiener­Brück­Baruther­Talniederung unter Einbeziehung 
der Zauche­Hochfläche« sowie der »Teltow­, Barnim­ und 
Lebuser­Platte«. Auch das Verbreitungsbild unserer jung­
bronzezeitlichen Rotsandsteinbefunde scheint diese Grenze 
zwischen zwei großen archäologischen Kulturen zu bestä­
tigen. Ob sich das Kartenbild in Zukunft weiter präzisieren 
lässt, hängt nicht unwesentlich von der sorgfältigen Beob­
achtung der im Grabbau verwendeten Gesteinsfarben ab. 
Dabei ist zu berücksichtigen, dass den Erbauern der Anlagen 
Rotsandstein nicht immer in ausreichender Menge zur Ver­
fügung stand oder nicht das Material ihrer Wahl war. Letz­
teres lässt sich wohl für das Stralendorfer Grab aus »rosen­
rothem, schwedischen Marmor« (Lisch 1837, 58) vermuten. 
Ersteres mag im bronzezeitlichen Gräberfeld »Am Huck« in 
Brandenburg/Havel der Fall gewesen sein14. Hier, im postu­
lierten Grenzgebiet zur Lausitzer Kultur, wurde eine Vielfalt 
von Grabformen dokumentiert (Kersting 2oo1, 53 f.), die von 
»nestartigen Unterlagen aus faustgroßen Steinen bis hin zu 
Steinpackungen aus größeren Steinen« reichte. Dabei fan­
den überwiegend Granitgeschiebe Verwendung, wobei »der 
Eindruck offensichtlich ausgewählter rötlicher Exemplare 
oft nicht von der Hand zu weisen« war. Da die Grabkeramik 
der Brandenburger Gräber stark von Lausitzer Einflüssen 
geprägt war, bleibt die Frage, ob sich die Menschen gerade 
im praktizierten Bestattungsbrauch von ihren Nachbarn 
unterscheiden wollten.

An den Schluss der Betrachtungen seien einige Befunde 
aus der Lausitz gestellt. In den mittel­ und jungbronzezeit­
lichen Gräbern von Klein Jauer (Fpl. 6) und Schöpsdorf 
(Fpl. 2 und 6)15 sind hitzerissige und teils geschwärzte, 
grauviolette Quarzitsandsteintrümmer16 beobachtet worden 
(Abb. 3, rote Signaturen). Die Spuren der Hitzeeinwirkung 
legten bei den Ausgräbern den Schluss nahe, dass diese 
Steine von einer Ustrine oder Herdstelle stammten und den 
Verstorbenen als Beigabe mitgegeben worden waren. Im 
Falle von Schöpsdorf gelang es nachzuweisen, dass der 

Sandstein aus dem etwa 2o–25 km entfernten Gebiet um die 
Hohe Dubrau bei Großradisch bzw. aus der Gegend von 
Niesky stammte. Bönisch (1998) und Puttkammer (2oo4, 56) 
beobachteten, dass Quarzitsandsteine nicht nur in den Grä­
bern, sondern auch in jung­ und jüngstbronzezeitlichen 
Siedlungen für den Bau von Herdstellen verwendet wurden. 
In Pritzen, Lkr. Oberspreewald­Lausitz, wurde beispiels­
weise eine Herdstelle dokumentiert, die mit schwarzer Erde 
verfüllt war und verziegelten Hüttenlehm, verbrannte 
Steine und Webgewichte sowie Keramikscherben enthielt 
(Bönisch 1998). Die Webgewichte waren antik zerbrochen 
und wiesen eindeutige Spuren einseitiger Hitzeeinwirkung 
auf. Es lag der Verdacht nahe, dass es sich um den Schutt 
eines abgebrannten Hauses handelte17, den man, so Bönisch, 
offenbar in die Herdstelle gekehrt hatte. Auf dem Gräberfeld 
Saalhausen, Lkr. Oberspreewald­Lausitz (Bönisch 2oo7), 
wurden kleine Steinkisten mit Giebel und komplette Holz­
kammergräber gefunden, die vor dem Zuschütten komplett 
abgebrannt worden waren – ein Befund, der identisch mit 
den Siedlungsbefunden der Häuser ist. Demnach könnten 
diese Kammergräber als Totenhäuser oder Häuser der Toten 
gedeutet werden. Für Puttkammer (2oo4, 58) wäre es vor­
stellbar, dass Bestattungszeremonien in der Siedlung oder 
im Haus eines Verstorbenen stattfanden. Möglicherweise sei 
der Verstorbene in seinem Haus verbrannt und die Reste des 
Hauses später in ein endgültiges Grab geschüttet oder das 
Haus selbst sei zum Grab umfunktioniert worden. Ange­
sichts der Lausitzer Befunde stellt Bönisch (1998, 77 u. 
Anm. 3) die Frage, »ob nicht verschlackte Keramik, massive 
Stücke aus Ton und Lehm wie Fugenverstrich und Web­
gewichte auch ähnlich Schamotte als Wärmespeicher dien­
ten?« Diese Überlegungen aufgreifend, könnte der grauvio­
lette Quarzit in den Gräbern von Klein Jauer und Schöpsdorf, 
der auch aus Herdstellen bekannt ist und aus nicht unbe­
trächtlicher Entfernung herangeschafft wurde, als symbo­
lische Wärmebeigabe gedeutet werden. Denkbar wäre das 
vor allem für im Winter verstorbene Angehörige.

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass der Farbe 
Rot bei der Errichtung von Grabanlagen im Neolithikum 
und in der Bronzezeit eine wichtige, für uns auch heute noch 
nachvollziehbare Rolle zukam. Die Verwendung von Rot­
sandstein, Rötel oder rötlichem Granitgrus, aber auch die 
Ausfeuerung der Lehmfußböden in den Großsteingräbern 
sind überzeugende Beispiele dafür. Um diese Materialien 
herbeizuschaffen, nahmen die Erbauer der Anlagen auch 
größere Transportwege in Kauf. Ob die prozentual abneh­
mende Zahl an Befunden in der Bronzezeit einen Bedeu­
tungsverlust der Farbe Rot widerspiegelt oder auf fehlende 
Beobachtung zurückzuführen ist, bleibt vorerst offen und 
bedarf weiterer Untersuchungen.
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